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Von Karin Leukefeld,

Dschisr al-Schogur

Im syrischen Dschisr al-Schogur sol-
len Anfang Juni zahlreiche Soldaten
getötet worden sein. Die Regierung
behauptet, Extremisten hätten in dem
Ort 120 Angehörige der Sicherheits-
kräfte massakriert. Westliche Medien
zitierten dagegen Aussagen, es sei zu
einem Gefecht zwischen den Soldaten
gekommen, nachdem sich einige ge-
weigert hätten, auf Zivilisten zu
schießen. Nun besuchten ausländi-
sche Journalisten den Ort.

Dschisr al-Schogur ist etwa fünf
Autostunden von Damaskus ent-
fernt. Es ist früh am Morgen, als
der kleine Konvoi mit Journalisten
und Mitarbeitern des Informati-
onsministeriums sich auf den Weg
macht. Bei Hama verlassen die
drei Fahrzeuge die Autobahn. An
einem unscheinbaren Militärpos-
ten übernimmt ein weißes Armee-
fahrzeug mit zivil gekleideten
Männern die Führung. Keiner
stellt sich vor, alle mustern auf-
merksam die ausländischen Jour-
nalisten, die herausfinden wollen,
was in ihrer Heimat geschieht.
Über eine Nebenstrecke geht die
Fahrt durch eine fruchtbare Acker-
und Wiesenlandschaft. Einige Fel-
der sind abgebrannt, Hunderte
Störche staksen darauf herum. »Es
ist eine schlechte Angewohnheit,
diese Felder abzubrennen«, be-
merkt eine der begleitenden Über-
setzerinnen. »Die Bauern machen
das nach der Ernte, um leichter
umpflügen zu können.« Und was,
wenn das Militär die Felder ange-
zündet hat, um die Bauern zu be-
strafen? Das hatten doch kürzlich
Anwohner den westlichen Medien
berichtet. Und auch ein westlicher
Diplomat hatte gegenüber der
Nachrichtenagentur Reuters von
einer »Politik der verbrannten Er-
de« bei Dschisr al-Schogur gespro-
chen.

Militärposten sichern
das Gebiet
Es ist Mittagszeit. Still liegen die
Dörfer versteckt hinter Oleander
und Eukalyptusbäumen. Auf den
Feldern ist kein Mensch weit und
breit zu sehen, obwohl höchste
Erntezeit ist. Sind etwa alle Be-
wohner vor dem Militär geflohen,
das hier mordend und verwüstend
gegen die Protestbewegung vorge-
gangen sein soll, wie westliche
Medien schreiben?

Auf einem Verkehrsschild steht:
Dschisr al-Schogur 35 Kilometer.
Kurz darauf gibt es die erste Stra-
ßensperre des Militärs. Die Solda-
ten salutieren und winken die
Fahrzeuge durch, offenbar hat
man sie von der Journalistengrup-
pe unterrichtet. Auf den nächsten
Kilometern nimmt die militärische
Präsenz zu, Panzer stehen an
schmalen Straßen, die in die Berge
führen. Kleinere Zeltlager ducken

sich auf abgelegenen Feldern, nur
vereinzelt sind Soldaten zu sehen.
Dann liegt Dschisr al-Schogur vor
uns. Der Name heißt so viel wie:
»Brücke über dem freien Platz«.
Durch das Tal fließt der Orontes,
arabisch: Al Assi, der Ungehorsa-
me. Er wird so genannt, weil er –
untypisch für die Region – von Sü-
den nach Norden fließt.

Erste Station ist das örtliche
Krankenhaus, wo sich in einem
Nebengebäude die Militärkom-
mandantur einquartiert hat. Bei
einem inoffiziellen Gespräch er-
fahren die Journalisten, dass das
Militär erst eingeschritten sei, als
bewaffnete Milizen öffentliche Ge-
bäude, wie die Post, das Gericht
und eine Niederlassung des militä-

rischen Geheimdienstes, angegrif-
fen, in Brand gesetzt und 120 Sol-
daten und Sicherheitskräfte er-
mordet hätten. Einige seien
schrecklich verstümmelt worden.
Normalerweise sei die Armee in
dieser Gegend nicht stationiert,
sagt der Offizier. Man sei erst an-
gerückt, als der Stadtrat um Hilfe
gerufen habe. »Bewaffnete Islamis-
ten« hätten »die friedlichen Protes-
te der Bevölkerung ausgenutzt«
und versucht, ein »Islamisches
Emirat« zu errichten. Gleiches hät-

ten sie auch für den Küstenort Ba-
nias angekündigt. Erstmals seien
diese Bewaffneten in Daraa, an der
jordanischen Grenze, gesichtet
worden, später in Tel Kalagh, Ba-
nias und dann in Dschisr. Nun hät-
ten sie sich an der Grenze zur Tür-
kei verschanzt, das Militär verfolge
sie.

Mittlerweile hat ein Arzt des
Krankenhauses den Raum betre-
ten. Tiefe Ringe liegen unter seinen
Augen, er bittet um Anonymität.
Schon zwei Wochen bevor das Mi-

litär gekommen sei, hätten die Be-
waffneten das Krankenhaus ein-
genommen und das Personal auf-
gefordert, Verletzte zu versorgen.
Einige seien »Leute aus Dschisr«
gewesen, die anderen »Fremde«.
Sie hätten Krankenwagen be-
schlagnahmt und die Bevölkerung
eingeschüchtert. Viele Menschen
seien zu Verwandten nach Aleppo
oder in die umliegenden Dörfer ge-
flohen. Eine Gruppe angesehener
Persönlichkeiten aus den Mo-
scheen der Stadt und den umlie-
genden Dörfern, Anwälte und Ärz-
te, wurde zusammengerufen, um
die Anliegen dieser Männer zu er-
fahren und sich friedlich zu eini-
gen, berichtet später der Rechts-
anwalt Zakwan Assi von der örtli-
chen Baath Partei. Vergeblich.

Als die Journalisten aufbrechen,
um das zerstörte Postgebäude, das

Gericht und die kleine Kaserne am
Rande der Stadt zu sehen, setzt
sich jeweils ein Lkw mit Soldaten
vor und hinter den Konvoi. Bei je-
dem Halt springen sie ab, um den
Ort zu sichern, aber niemand wird
gehindert, Kontakt mit den Aus-
ländern aufzunehmen. Viele Men-
schen sind nicht auf der Straße, es
ist früher Nachmittag. Einzelne
kommen und erzählen bereitwillig,
andere bleiben mit ernsten, fast
feindseligen Gesichtern auf Dis-
tanz.

Explosionen zerstörten
Gebäude und Kaserne
Im Gerichtsgebäude ist der Boden
der Eingangshalle offenbar durch
eine Explosion zerstört, das Zim-
mer des Vorsitzenden, Archive
und die Zahlstelle sind völlig aus-
gebrannt. Bei der Kaserne am
Rande der Stadt, wo die meisten
Soldaten gestorben sein sollen, er-
zählt Hamed Said Telcu (55), was
er am 4. und 5. Juni vom Balkon
seiner Wohnung sah, die der Ka-
serne gegenüber liegt. Die Bewaff-
neten hätten die Kaserne umzin-
gelt und beschossen, seien dann
mit einem Bulldozer durch ein Zu-
gangstor eingedrungen und hätten
mit Sprengstoff Teile des Objektes
zerstört. Insgesamt 35 Stunden
hätten die Soldaten sich verteidigt,
dann seien sie überrannt und getö-
tet worden. Aus Angst vor Vergel-
tung der Armee, die zwei Tage
später in Dschisr eingetroffen ist,
sei seine Frau mit zwei ihrer fünf
Kinder in die Türkei geflohen, er-
zählt Hamed Said.

Am Abend kommen die Men-
schen aus ihren Häusern. Mütter
spazieren mit ihren Kindern und
erfrischen sich an der kühlen Luft.
Eine Frau wettert, wenn die aus-
ländischen Medien doch nicht be-
richten würden, was sie hier zu
sagen habe, sollten sie doch fort-
bleiben. Ihre Hände zittern, sie ist
weiß im Gesicht. Sie sei vor den
Bewaffneten nach Aleppo zu An-
gehörigen geflohen, erzählt sie, als
sie sich wieder beruhigt hat. »Die
Armee hat uns geholfen, egal, was
Ihre Medien berichten.« Ein Trupp
Kinder kommt auf die Kameras
zugelaufen, die Knirpse postieren
sich und schmettern mit aller Kraft
die Parole: »Syrien, Allah und Bas-
har«, die Hände mit Siegeszeichen
strecken sie in die Luft. Dann sin-
gen sie die Nationalhymne, die von
den Hauswänden der engen Gasse
widerhallt.

Der Abendhimmel glüht rot, als
der Konvoi durch die Dörfer zu-
rückfährt. Anders als am Mittag
sind nun viele Menschen unter-
wegs. Das Vieh wird nach Hause
getrieben, die Jugend trifft sich vor
Cafés, auf knatternden Mopeds
und Motorrädern fahren ganze
Familien die Straße entlang. Als
sich die Dunkelheit über das Land
legt, brennen wieder die Stoppel-
felder.

Der Schwarze verlässt Schwedt
Ausländerbeauftragter soll den Rassismus nicht mehr ausgehalten haben

Von Andreas Fritsche

Mehr als 20 Jahre lebte Ibraimo Al-
berto im brandenburgischen Schwedt.
Dort engagierte er sich als ehrenamt-
licher Ausländerbeauftragter. Er ist
vom Bundesinnenminister als Bot-
schafter für Demokratie und Toleranz
ausgezeichnet worden. Doch nun ver-
ließ der gebürtige Mosambikaner die
Stadt an der Oder. Er zog nach Baden-
Württemberg, weil er dort eine Arbeit
fand, für die er bezahlt wird, und weil
er – so wird berichtet – den Rassis-
mus in Schwedt nicht mehr aushielt.

»Angst habe ich nicht. Wenn ich
Angst hätte, dann wäre ich längst
weggegangen«, hat Ibraimo Alber-
to einmal gesagt. Er ist Boxer, hat
in der ersten Bundesliga gekämpft,
sich immer durchgeboxt. Aber nun
verlässt er Schwedt doch. Heute
will er in einem Kindergarten in
Baden-Württemberg als Erzieher
anfangen.

Alberto habe sich auch in
Schwedt beworben, habe hier je-
doch leider keine dauerhafte Be-
schäftigung gefunden, sagt Bür-
germeister Jürgen Polzehl (SPD).
Dann sei er mit der freudigen
Nachricht gekommen, in Baden-

Württemberg einen Job erhalten
zu haben. »Einzig und allein«
deswegen sei Alberto weggezogen.
Alles andere, was jetzt behauptet
werde, entbehre jeder Grundlage.
Davon sei bei der Verabschiedung
keine Rede gewesen. Insbesondere
stimme nicht, dass die Stadt den
Boxer vergrault habe.

»Ich fühle mich in Schwedt nicht
mehr sicher«, zitierte der »Tages-
spiegel« den langjährigen Auslän-
derbeauftragten. Zu 80 Prozent sei
der Wegzug den zunehmenden
rechtsextremistischen Anfeindun-
gen gegen ihn und seine Kinder
geschuldet. Von schlimmen Belei-
digungen und sogar von tätlichen
Angriffen wird berichtet.

Das sei zu einseitig dargestellt,
findet Bürgermeister Polzehl. »Das
es Übergriffe gab, das ist richtig.
Aber die liegen Jahre zurück.«
Man habe in Schwedt ein funktio-
nierendes Netzwerk gegen Frem-
denfeindlichkeit, in dem Alberto
sehr aktiv mitgearbeitet habe. Er
persönlich habe ein enges Ver-
hältnis zu dem Ausländerbeauf-
tragten gehabt, berichtet der Bür-
germeister. Alberto sei SPD-Stadt-
verordneter und gut integriert ge-
wesen. Tatsächlich war der Mo-

sambikaner in Schwedt nicht zu-
letzt wegen seiner sportlichen Leis-
tungen und seines unermüdlichen
Einsatzes für die Jugend richtig
berühmt. Allerdings werde er nie
als Deutscher, sondern immer als
der Ausländer gesehen, als sei er
gerade erst angekommen, verriet
er. Die deutsche Staatsbürger-
schaft zählte da nicht. Dabei ge-
langte der damals 16-Jährige be-
reits 1981 nach Ostberlin. Er woll-
te gern Sport studieren und da-
nach in sein Heimatland zurück-
kehren, das der DDR seinerzeit
freundschaftlich verbunden war.
Doch dazu kam es nicht. Er absol-
vierte eine Fleischerlehre und war
später in der Ausbildung seiner
Landsleute beim VEB Glaswerk
Stralau tätig. 1990 zog er zu seiner
deutschen Frau nach Schwedt.

Nach nunmehr vier Jahren Ar-
beitslosigkeit werfe Ibraimo Alber-
to das Handtuch, beklagt Irmela
Mensah-Schramm. Die Berlinerin
ist bekannt dafür, dass sie vor al-
lem in der Hauptstadt, aber auch
in Brandenburg und anderswo Na-
zi-Aufkleber abkratzt und dazu
Ausstellungen veranstaltet, wofür
sie Hochachtung genießt. Die Un-
terstützung der Stadt Schwedt, des

Landkreises Uckermark und des
Landes Brandenburg für Ibraimo
Alberto habe zu wünschen übrig
gelassen, rügt Mensah-Schramm.
Als Bezieher von Hartz IV habe er
einen Vollzeitjob geleistet. »Eine
hauptamtliche Funktion war für
ihn nicht vorgesehen!« Die sehr
knapp bemessene Aufwandsent-
schädigung habe die Tätigkeit fast

unmöglich gemacht. »Ibraimo Al-
berto stand stets allein den rassis-
tischen Angriffen und ständigen
Anfeindungen – nicht nur von den
Neonazis – gegenüber.« Öffentlich
sei das lieber unter den Teppich
gekehrt worden. Die Rundgänge in
Schwedt, bei denen sie gemeinsam
mit Alberto Nazi-Propaganda be-
seitigt habe, werde sie nun allein

fortsetzen, verspricht Mensah-
Schramm. Das sei sie ihm schul-
dig. Ihre Erklärung faxte Mensah-
Schramm unter der Überschrift:
»Der letzte schwarze Bürger ver-
lässt Schwedt.«

Die Stadt muss sich nun einen
neuen Ausländerbeauftragten su-
chen. Der Ausländeranteil in
Schwedt liegt unter zwei Prozent.

Ibraimo Alberto muss sich nun im Westen durchboxen. Er hofft, dass es dort leichter sein wird. Foto: ZB/Patrick Pleul

Idylle mit Brandherden
In Dschisr al-Schogur sollen viele syrische Soldaten getötet worden sein

Der Alltag ist zurück in
Dschisr al-Schogur
(o.). Die beiden Frau-
en flohen vor den
Kämpfen nach Aleppo.
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